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Handzettel „Exzerpt“ (enthält 2 Beispiele) 
 
 
Das Exzerpt oder das Exzerptum 
 
= Auszug aus einer Textquelle; Auszug unter einer bestimmten Fragestellung 
 
 
 
Beispiel 1: 
 
 
 Literaturnachweis Meyer-Krentler, Eckhardt: Arbeitstechniken 

Literaturwissenschaft, 6., unveränderte Aufl., 
München, Fink, 1996 (UTB für Wissenschaft, Uni-
Taschenbücher, 1582) 

 
 Bibliothek, Standort, Signatur UB Erfurt, Lesesaal, EC 1420 M613(6) 
 
 Fragestellung (komplexe Frage)  Wie und warum zitiert man? 

 
 Eigene Schlagwörter Zitat, Literatur- bzw. Quellenverzeichnis 
 
 Wörtliches Zitat „Um Nach-Denken und Selbst-Denken deutlich zu 

trennen und so auch die eigenen Gedanken als ori-
ginell auszuweisen, ist es notwendig, […] die be-
nutzten Primärtexte und die benutzte/diskutierte 
[meint: in der Seminarfacharbeit erwähnte] Se-
kundärliteratur […] genau nachzuweisen.“ (S. 18) 

 
 Nicht wörtliches Zitat Der Autor hebt hervor, dass die Kenntnisnahme 

und Aufarbeitung von bereits veröffentlichtem 
Wissen die Voraussetzung ist, um zu neuen Er-
kenntnissen zu gelangen. Doch bei einem bloßen 
Zusammenstellen des Vorhandenen sollte man 
auch nicht stehen bleiben. (vgl. S. 18–19) 

 
 Eigener Gedanke Man sollte stets genau und präzise arbeiten und 

den Arbeitsprozess von Anfang an gut 
dokumentieren! 

 
 
 

= originalgetreue Wiedergabe. 
In doppelten Anführungszeichen, 
danach in Runden Klammern Sei-
tenangabe. Auslassungen: drei 
Punkte in eckigen Klammern. Er-
läuterungen in eckigen Klammern. 

= Wiedergabe des Inhalts mit eige-
nen Worten. Nicht in doppelten An-
führungszeichen, danach in Runden 
Klammern vgl. Seitenangabe. 

= selbst gedacht bzw. Allgemeingut.  
Keine Kennzeichnung. 
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Beispiel 2: 
 
 
Streeruwitz, Marlene: Können. Mögen. Dürfen. Sollen. Wollen. Müssen. Las-
sen., Frankfurter Poetikvorlesungen, Erstausgabe, 1. Aufl., [Nachdruck],  
Frankfurt am Main, Suhrkamp, 2002 (Edition Suhrkamp, 2086). – Original 
1998 erschienen 

 Literaturnachweis 

UFB Erfurt/Gotha 
UB Erfurt 

Magazin: 266942 

 Bibliothek, Standort, 
Signatur 

Wodurch ist patriarchales Denken/patriarchale Sprache gekennzeichnet 
und wie lässt es/sie sich überwinden? 

 Fragestellung (komplexe 
Frage) 

Marlene Streeruwitz analysiert in den Frankfurter Poetikvorlesungen das pa-
triarchale Denken und seine Sprache. Patriarchales Denken = machtorientier-
tes Denken. Dieses kann von allen Geschlechtern gedacht werden. Patriarcha-
le Sprache = machtorientierte Sprache. Diese kann von allen Geschlechtern 
gesprochen werden. 

 Eigener Gedanke 

[Vorlesung] 1 (S. [11] – 33) 

 Abschnitt in der Quelle 
Die vorliegende Textquelle ist in 
fünf Vorlesungen gegliedert. – Die 
Gliederung der Quelle kann man 
auch zusätzlich unmittelbar nach 
dem Literaturnachweis angeben. 

„Ordnung“ ist eine Ideologie und Lebensweise, die von der patriarchalen 
Sprache ausgedrückt wird. (vgl. S. [11] – 17) 

 Nicht wörtliches Zitat. Das 
Wort „Ordnung“ ist dabei 
wörtlich zitiert. 

„Ordnung. Das ist ein endgültiger, dauernder Zustand. Ordnung. Das ist die 
Entledigung von allen Unruhefaktoren. Das ist Ruhe. Ordnung. Das ist Leb-
losigkeit. Sind die Regeln, die das Leben klar und überschaubar machen. 
Übersichtlich. Einsichtig. 

Ordnung ist das Ziel aller Versuche, die Menschheit zu bändigen. In 
Religionen, totalitären Regimen und realisierten Utopien entscheidet die Zu-
teilung der Modalen [Möglichkeiten?, modal = Art und Weise bezeichnend, 
Modalverben!!!! – Einsatz der Modalverben. Was man darf und nicht darf, 
muss oder nicht muss ...] über den Zugang zur Welt. Entschieden wird, was 
einer kann und darf. Muß oder lassen muß. Lassen kann. Was sollen und was 
mögen. Und immer ist es eine je nach [Seitenwechsel] 
Bedarfslage adaptierte patriarchale Wertordnung, die diese Zuteilung vor-
nimmt.“ (S. [11] – 12) 

 Wörtliches Zitat 
 
 
 
 
 
Eigene Überlegung zu 
„Modalen“, den 
Konventionen gemäß in 
eckigen Klammern 

 
 


